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Schwinger und Agrar-Visionär
Der neue Leiter des Baselbieter Landwirtschaftsamteswill noch einmal etwas bewegen.

Yann Schlegel

DiedrängendsteFragegleich zu
Beginn: Wieso verschlägt es
einenhochdekoriertenLuzerner
Agronomen am Ende seiner
Laufbahn noch in die Baselbie-
ter Jurahügel?

ChristophBöbnerhatdarauf
zweiAntworten.Dieerste ist die
der Vernunft. Die wohlüberleg-
te Antwort: In Sissach finde er
ein vielfältiges Kompetenzzen-
trum vor, sagt Böbner. Alle Fa-
cetten der Landwirtschaft, die
erwährend seiner Laufbahn er-
fahren hat, sieht er imEbenrain
gebündelt. Die Bildung, den
Vollzug mit den dazugehörigen
DirektzahlungenandieBauern,
den Natur- und Landschafts-
schutz. Neu ist für ihn der Be-
reich Ernährung.

Und dann gibt es noch die
emotionaleAntwort. Grübchen
bilden sich auf Böbners Wan-
gen, wenn er sagt: «Durchmei-
ne sportliche Tätigkeit als
Schwinger habe ich viele Kolle-
gen aus der Region.» Eben erst
war er OK-Präsident des Luzer-
ner Kantonalen Schwingfestes
in Hasle. Er beginnt aufzuzäh-
len,wer esmehr als einmal zum
Schwingerkönig geschafft hat
und ist baldbeimMuttenzerPe-
terVogt angelangt. «Soweit hab
ichesnicht gebracht», sagt er la-
chend.

DenCervelat gab’s
nicht für ihnallein
Dass Böbner zu schwingen be-
gann,hatunmittelbarmit seiner
bäuerlichen Herkunft zu tun.
«Ichhabe frühgelernt, zuarbei-
ten. Und das Schwingen kam,
weil ich schon als Junge kräftig
war und jeden Tag auf dem el-
terlichenBetriebmitarbeitete.»
Mit zwölf Geschwistern wuchs
Böbner auf einem kleinen Bau-
ernhof imEntlebuchauf.DieEl-
ternhatteneinpaarSauensowie
Kühe und betrieben etwas
Ackerbau. Aus dem Weizen
machten sieMehl fürdie Selbst-
versorgung. «Wir teilten uns
nicht selten zu siebt einen Cer-
velat, wenn es dann einen gab.
Brot und Milch hat es aber im-
mer gegeben.»

Dank seiner Kindheit habe
er die Sprache der Landwirt-
schaft verinnerlicht, trageerdas
Herzblut für diese in sich. «Die
Seele der Bauern zu verstehen,
ist etwas, was ich sehr wichtig
finde», sagt er. In der Gesell-
schaft gehe der Bezug zu den
Bauern immer mehr verloren.
«Früher war man in einer Ge-
meindeeinfach somitderLand-
wirtschaft verbunden.»

Weshalb dies nicht mehr so
ist, kannBöbnermitZahlenaus
seiner Laufbahn untermauern.
Als er 1988 ein Praktikum beim
Schweizer Bauernverband
machte, gab es noch knapp
120000 Bauernbetriebe in der
Schweiz. Heute sind es noch
knapp 50000. Umso wichtiger
sei heute die Rolle des Eben-
rains, erklärt er. «Mit unserer
geografischenLage in derNähe
von grossen Agglomerationen
wollen wir eine Kommunika-
tionsplattform zwischen der
ländlichen und der städtischen
Bevölkerung sein.»

Christoph Böbner zog selbst
früh aus, um an der ETH in Zü-
rich Agronomie zu studieren,
undhängtegleichnochdasDok-
torat an. Der starke Bezug zum

Entlebuch und seiner Heimat
blieb immer. Bis er dreissig Jah-
re altwar, arbeitete er indenSe-
mesterferien auf dem elterli-
chen Bauernhof mit. Heute
pendeltBöbner täglichvomEnt-
lebuch nach Sissach.

Als klarwar, dassBöbner am
Ebenrain eineneueAufgabe er-
hält, verliess er imFrühjahr sei-
ne Stelle als Direktor bei Swiss-
genetics nach fünf Jahren.

Unter ihm investierte Swiss-
genetics unter anderem in den
USA und in Ins BE in die In-vi-
tro-Fertilisation.Böbnerbewies
als Swissgenetics-Chef seine
marktwirtschaftliche Sicht auf
die Landwirtschaft. Eine Hal-
tung,dieerbereits 2004vertrat.
Damalswechselte er vomLand-
wirtschaftlichen Bildungszen-
trum Schüpfheim und Willisau
alsVizedirektor zumBundesamt
fürLandwirtschaft,woerdieDi-
rektzahlungen verantwortete.

Damals sagte Böbner in
einemBeitragderLuzernerZei-

tung, wenn er Direktzahlungen
umverteilen müsse oder weni-
ger weiterleiten könne, gebe es
Verlierer. «Dies ist unvermeid-
lich, wenn die Schweizer Land-
wirtschaft internationalwettbe-
werbsfähigwerdensoll», sagter.
«Für ihreWettbewerbsfähigkeit
will ichmich einsetzenmit gan-
zer Kraft.»

Von Direktzahlungen zu
sprechen, sei eigentlich falsch,
sagt er.«Es ist vielmehreineAb-
geltung für gemeinwirtschaftli-
che Leistungen, die der Markt
nicht entschädigt.» Damit
meint er etwa die nachhaltige
Landwirtschaft, die der Biodi-
versität Sorge trägt oder die
schöneKulturlandschaftmitge-
staltet.Weil es ein internationa-
lerMarkt ist, könntenSchweizer
Bauern die Milch nicht einfach
doppelt so teuer verkaufen,
wenn als Nebenleistung auch
dieBiodiversität gefördertwird.

UmdenMenschen zu erklä-
ren,woherdieAbhängigkeit der

Landwirtschaft vom Staat
kommt, schlägtBöbnergernden
Bogen zur Geschichte. Bis 1891
habeder Staatnicht regulierend
eingegriffen.Mit der Erfindung
der Dampfmaschine und den
daraufhin entwickeltenDampf-
schiffen und Dampfeisenbah-
nen liessen sichNahrungsmittel
preiswert überdieOzeanenach
Europa transportieren. Die im-
portierten Produkte führten zu
einer erstenAgrarkrise amEnde
des 19. Jahrhunderts. «DerStaat
begann inderFolge zumSchutz
der bäuerlichen Bevölkerung
reinzureden und zu steuern»,
sagt Böbner.

Nach dem Zweiten Welt-
krieg übernahm der Staat noch
mehr Einfluss. Die Landwirte
wurdenzurProduktionaufgeru-
fen, der Staat griff stark in die
VermarktungvonNahrungsmit-
teln ein,was rasch in eineÜber-
produktionmündete. Aufgrund
internationaler Abkommen
wurde dann in den 1990er-Jah-
ren die Landwirtschaft quasi
«von heute auf morgen wieder
in den weltweitenMarkt einge-
fügt», sagt der 60-Jährige. Um
dieLandwirte inder Schweiz zu
erhalten, brauchte es dann die
Direktzahlungen.«AberdieAb-
geltungen dürfen sich nicht ne-
gativ auf denMarkt und die In-
novation auswirken.»

DieBauernproteste sind
nichtvergessen
Für die Landwirte bleibt es
trotzdemschwierig,mitdemEr-
lös aus dem Verkauf ihrer Nah-
rungsmittel genügend Geld zu
verdienen. Dies zeigten in die-
sem Winter auch die im Basel-
biet aufflammendenBauernpro-
teste.Das sei auch ihmbewusst,
sagt Böbner. «Die Zukunftssor-
gen sind da – aber der Staat hat
nicht die Möglichkeit, alle Sor-
genzu regulieren.»Erglaubt, es
brauche künftig noch mehr
überbetriebliche Zusammen-
arbeitsformen.

Den Zwischenhandel rück-
gängig zumachenunddieNah-
rungsmittel wieder direkter an
dieMenschenzubringen, erach-
tet Böbner hingegen alsNische.
«Es ist utopisch zu denken, wir
könnten zurück zu einem
100-prozentigenDirektverkauf.
Für die grossen Mengen brau-
chenwir professionelle Struktu-
ren sowie Verarbeitungs- und
Handelspartner.»

Christoph Böbner hat klare
Ziele fürs Baselbiet und sieht
den Klimawandel oben auf der
Agenda, wenn es um künftige
Entwicklungen geht. Das Pro-
jekt der Wasserrückhaltung
«SlowWater», das seinVorgän-
ger Lukas Kilcher lanciert hat,
wirderweiterführen.Weiterwill
Böbner die Bevölkerung in der
klimaneutralenErnährungwei-
ter sensibilisieren.Dazugehört,
in den kommenden Jahren die
Nahrungsmittelverschwendung
(Foodwaste) zu reduzieren.

Und er sieht grosses Poten-
zial in der Energieproduktion
aufdenDächernderBaselbieter
Bauernhöfe, die er fördern
möchte. «Das Baselbiet hat
mehr Sonne als das Entlebuch,
hab ich mir sagen lassen», er-
zählt er und lacht.

Christoph Böbner im Ebenrain-Garten, seinem neuen Arbeitsplatz. Bild: Kenneth Nars

«DieSeeleder
Bauernzu
verstehen, ist
etwas,was ich
sehrwichtig
finde.»

ChristophBöbner
Ebenrain-Chef

Hooligan an der
Grenze gestoppt
EM Die Bundespolizei verwei-
gerte am Donnerstagmorgen
einem 23-jährigen Italiener die
EinreisenachDeutschland.Der
MannwarwenigeTage zuvor in
Dortmund in eine körperliche
Auseinandersetzung anlässlich
des Fussballspiels Italien gegen
Albanien verwickelt gewesen
und war vom Polizeipräsidium
Dortmund als «Gewalttäter
Sport» ausgeschrieben.

Der Italienerwarmit sieben
weiteren Personen in einem
Kleinbus unterwegs, alle mit
gültigenReisedokumentenund
elektronischen Tickets für das
EM-Spiel Spanien gegen Italien
inGelsenkirchen.NachderKon-
trolle am Grenzübergang Weil
am Rhein und einer Gefähr-
deransprachewurdeder 23-Jäh-
rige indieSchweiz zurückgewie-
sen. SeineBegleiter entschieden
sich, ebenfalls in die Schweiz
zurückzufahren. Die Bundes-
polizei leitete die Annullierung
seines Tickets ein. Die vor-
übergehend wiedereingeführ-
ten Binnengrenzkontrollen an
den deutschen Grenzen sind
Teil der Sicherheitsmass-
nahmenwährendderUefaEuro
2024und gelten bis zum19. Juli
2024. Sie zielen darauf ab,
gewaltbereite Fussballfans
und politisch motivierte Perso-
nen von der Einreise abzu-
halten. (jas)

Architekturwoche
kann stattfinden
Baukultur Die Durchführung
der Basler Architekturwoche
2024 war bis zuletzt unsicher.
Nunsteht fest:DieVeranstaltung
kannwiegeplantstattfinden.Das
haben Christian Blaser, Präsi-
dent der veranstaltenden Stif-
tung Architektur Dialoge, und
Stiftungsrätin Esther Baur in
einem Brief «an das Netzwerk
derArchitekturwoche»bekannt
gegeben.

Diese wird demnach vom
Samstag, 7. September, bis zum
Freitag, 13. September, über die
Bühnegehen.Geplant sindAus-
stellungen, Installationen, Füh-
rungen, Diskussionen und ein
Filmprogramm, wie es in dem
Schreibenweiterheisst.Noch im
Mai war die Rede davon, dass
eine Verschiebung ins nächste
Jahr notwendig werden könnte.
Damals wurde der Abgang von
zwei wichtigen Mitarbeitenden
bekannt. Auch hiess es, dass die
FinanzierungeineständigeHer-
ausforderung darstelle. Esther
Baurhattegegenüberderbz«die
Absage von vorab mündlich zu-
gesicherten Geldern» bestätigt.
Diese Probleme sind nun offen-
barüberwunden:Lautdemaktu-
ellenSchreibenhatderStiftungs-
rat in den letzten Wochen Ge-
sprächemitallenBeteiligtenund
FörderernderArchitekturwoche
geführt und ist dabei «auf viel
Enthusiasmus gestossen».

Schon im Mai hiess es, dass
dieFinanzierungangepasstwer-
den könne. Der Beschluss über
einemöglicheVerschiebungwar
auch vom Jury-Entscheid über
den Projektwettbewerb «Reser-
voir» abhängig, dem Kernstück
der Architekturtage. Nun steht
das Siegerprojekt fest: Es soll im
Juli vorgestelltwerden. (tob)


